
VON ISABELL SCHIRRA

SAARBRÜCKEN Von den Ateliers bil-
dender Künstler und Künstlerinnen 
hat man doch ein recht genaues Bild. 
Farbtuben, Pinsel, Leinwände – und 
so weiter. Doch wie sieht eigentlich 
der Arbeitsraum eines Filmemachers 
aus?

Im Atelier des Saarbrücker Filme-
machers Michael Koob zumindest 
geht es ganz symbolisch zu: Reihen 
von Kinosesseln dominieren den 
Raum. „Die hat der Cinetower in 
Neunkirchen irgendwann mal aus-
sortiert“, erzählt Koob, „als ich am 
Telefon gesagt habe, dass ich Filme-
macher bin, haben sie mir die Ses-
sel der ersten Reihe reserviert.“ Und 
ergänzt: „Weil da niemand sitzen 
will, sind die noch nicht so durch-
gesessen.“

Neben Equipment und Requisiten 
gibt es in seinem Atelier auch eine 
Wand, die voll gehängt ist mit bun-
ten Karteikarten. Das ist ein Film, an 
dem Koob nun schon fast acht Jahre 
arbeitet, in seine Einzelteile zerlegt.

Doch zunächst einmal zu Koobs 
Anfängen als Filmemacher. Wobei: 
Fernsehmacher wäre der treffende-
re Begriff für seine Anfangszeit. „Hits 
from the Bong“ hieß das Jugendma-
gazin, das Koob in den Neunzigern 
im „Offenen Kanal Saarland“ zeigte. 
„Ich habe da einfach Leute getroffen, 
die ich kennenlernen wollte, die ich 
gut fand“, erklärt Koob. Das waren 
unter anderem: Harald Schmidt, Hel-
ge Schneider, die Fantastischen Vier.

„Ich habe alles selbst gemacht, 

Moderation und Aufnahmen“, sagt 
Koob, „und so bin ich dann irgend-
wann ganz hinter die Kamera ge-
rutscht.“ Und nicht nur das: Er wurde 
auch zum Freund der Fantastischen 
Vier. Als Thomas D 1997 seine Platte 
„Solo“ entwickelte, bat er Michael 
Koob, mit ihm gemeinsam darüber 
einen Dokumentarfilm zu machen. 
„Das war natürlich ziemlich cool, wir 
waren Monate unterwegs, ich war 
einer der ersten, der mit Thomas in 
seine Mars-Kommune in der Eifel ge-
zogen ist“, erzählt Koob.

Mit diesem ersten „professionel-
len Projekt“, wie Koob sagt, in der 
Tasche, ging es dann an die Hoch-
schule der Bildenden Künste Saar. 
Von 2000 bis 2005 studierte er dort 
Mixed Media und Audio-visuelle 
Kunst unter Ulrike Rosenbach und 
Christina Kubisch.

Schon 2007 gründete Koob dann 
sein Atelier für Film und Medien-
kunst koob film media art, das er 
heute gemeinsam mit seiner Frau, 
der Künstlerin Caroline Koob, be-
treibt. „Theoretisch kann man uns 
auch für einen Imagefilm buchen“, 
erklärt Koob, „von irgendetwas muss 
man ja leben und gerade kreative 
Projekte sind schwer zu finanzieren“. 
Die Messlatte für Auftragsarbeiten sei 
allerdings, „dass sie einen Anspruch 
haben, der mehr als Kommerz ist, ich 
will, dass sie mein Herz berühren“, 
sagt Koob.

Eines dieser kreativen Projekte, 
von denen Michael Koob spricht, 
war etwa sein erster mittellanger 
Film „Wagner sucht das Glück“, der 

2011 beim Filmfestival Max-Ophüls-
Preis uraufgeführt wurde. „Eine ab-
gedrehte, David-Lynch-mäßige Ge-
schichte“, wie Koob selbst sagt.

Für „Wagner sucht das Glück“ 
konnte Michael Koob große Namen 
wie Martin Brambach und Helmut 
Krauss gewinnen. „Ich habe einfach 
angerufen“, lacht Koob. Dann, mit 
einem Zwinkern und doch ernst 
gemeint: „Manchmal habe ich 
auch handgeschriebene Briefe ver-
schickt.“

Nicht nur seine Akquise-Methoden 
sind überaus sympathisch, sondern 
ganz offensichtlich auch Koob selbst. 
Mit vielen Menschen, mit denen er 
zusammengearbeitet hat, pflegt er 
heute noch enge Freundschaften. 
Bei Martin Brambach ist Koob zum 
Grillen eingeladen, Thomas D war 
sein Trauzeuge, Helmut Krauss las 
auf seiner Hochzeit. „Fast wie bei 
einem Star“, lacht Koob durchaus 
selbstironisch, „dabei bin ich doch 
gar keiner.“

Man will diesen Satz fortführen: 
Noch nicht. Denn das Projekt, an 
dem Michael und Caroline Koob 
nun schon seit fast acht Jahren ar-
beiten, könnte sie irgendwie schon 
zu Stars machen. Und zumindest 
saarländische Kulturgeschichte 
schreiben. „Das Statut“ ist eine 
Mockumentary, ein parodistischer 
Dokumentarfilm, der die saarlän-
dische Geschichte neu ersinnt: Es 
wird vom europäischen Saarstatut 
erzählt, für das sich die Saarländer 
1955 entscheiden. Vom Aufstieg zu 
einem erfolgreichen Zwergstaat und 

zum politischen Zentrum der euro-
päischen Gemeinschaft in den Fol-
gejahren. Und einem erneuten Sta-
tut, in dem die Saarländer nun zum 
dritten Mal über ihre Zukunft und 
Zugehörigkeit entscheiden sollen.

Das Besondere: Da erzählen doch 
tatsächlich große Akteure des öf-
fentlichen Lebens wie Heiko Maas, 
Oskar Lafontaine und Pinar Atalay 
ohne mit der Wimper zu zucken von 
der Unabbhängigkeit des Saarlan-
des. „Wir haben nie daran geglaubt, 
so große Namen ins Boot holen zu 
können“, sagt Koob. Aber wenn das 
jemand schafft, dann wohl Koob.

Das Problem ist die noch fehlende 
Finanzierung für die Endphase des 
Projektes. Gerade Archivmaterial 
sei extrem teuer, erklärt Koob, und 
davon gebe es im Film schließlich 
einiges. Sein kleiner Sohn jedenfalls 
kenne die Eltern bisher nur an die-
sem Film arbeitend, „für ihn ist das 
seine ganze Lebenszeit“, lacht Koob. 
„Der Film ist unser erstes Baby und 
es wäre schön, wenn es langsam aus 
dem Haus wäre“, ergänzt er.

Da so gut wie alle Fördermög-
lichkeiten ausgeschöpft seien, 
plane er eine Crowdfundingak-
tion, kündigt Koob an. Und was 
gäbe es Schöneres für den Saar-
länder, als das hart erarbeitete 
Geld in ein Stück saarländische 
Kulturgeschichte zu investieren?
https://koob.film
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Vom farbenfrohen Ort zur grauen Tristesse

VON BÜLENT GÜNDÜZ

SAARBRÜCKEN Als der Künstler Ale-
xander Karle im November 2020 
unter der Wilhelm-Heinrich-Brü-
cke hindurchspazierte, war er über-
rascht. Dort, wo noch kurz zuvor 
mehrere Graffiti waren, herrschte 
nun Betongrau vor. An der Wider-
lagerwand der Brücke zwischen 
Berliner Promenade und Staden 
hatte zuvor ein mächtiges Werk des 
renommierten Saarbrücker Urban-
Art-Künstlers Cone The Weird ge-
prangt, an den Säulen hatten sich 
mehrere Künstlerinnen und Künst-
ler verewigt.

Eine Nachfrage im Rathaus er-
gab seinerzeit: Die Stadt hatte 
nach einem Hinweis aus dem saar-
ländischen Ministerium für Inne-
res, Bauen und Sport die Wände 
in einem Hellgrau überstreichen 
lassen. Das Fördergeld der Euro-
päischen Union für die Sanierung 
der Brücke war an Bedingungen ge-
knüpft, und die vom Ministerium 
ausgearbeiteten Förderrichtlinien 
sahen vor, dass unter der Brücke 
ein heller Anstrich dafür sorgen 
sollte, „Angsträume“ zu verhindern 
und die Wände „graffitifrei“ bleiben 
müssten. 

Karle war sauer, und nicht nur die 
Opposition im Stadtrat protestierte, 
auch Politiker der Koalitionsfrak-
tion von Bündnis ‘90/Die Grünen 
äußerten Unmut. Die Stadt gab sich 
zerknirscht und versprach, sich um 
eine Lösung zu bemühen.

Auf Nachfrage der SZ erklärte die 
Stadt, mit dem Ministerium als ver-
waltendem Fördergeber in Kontakt 
getreten zu sein und eine Lösung 
zu suchen. Außerdem prüfe die Ver-
waltung ein Angebot von Ersatzflä-
chen. Karle war das zu wenig. Der 

Künstler zog Wellenlinien über die 
Wände und schrieb „Angst essen 
CDU“ sowie die Vornamen „Uwe“ 
und „Klaus“ für die Entscheidungs-
träger Oberbürgermeister Conradt 
und Bauminister Bouillon. Und 
prompt wurde er erwischt.

Karle ging es um ein sichtbares 
Zeichen gegen das Verschwinden 
legaler Möglichkeiten zum Spray-
en, wie er betont, und nicht um 
Beschädigung. Seine Aktion sieht 
er als legitimes Mittel der Kunst, 
um gegen die Bürokratie zu pro-
testieren. „Die Stadt braucht diese 
Flächen. Durch die Freigabe des 
Raumes für Graffiti ist aus einem 
unangenehmen Ort mitten in der 
Stadt ein positiver und vielfältiger 
Raum geworden“, sagt Karle.

Das Amtsgericht verurteilte den 
Künstler im Frühjahr zu 900 Euro 
Strafe. Karles Anwalt legte Be-
rufung vor dem Landgericht ein, 
doch noch bevor es zur Verhand-
lung kam, akzeptierte der Künstler 
schließlich die Strafe, weil die Er-
folgsaussichten gering waren.

Nun muss er neben der Strafzah-
lung auch die rund 5000 Euro Ge-
richts- und Anwaltskosten tragen. 
Die Strafe möchte der ehemalige 
Kulturdezernent Thomas Brück 
übernehmen, die verbliebenen 
Kosten muss Karle stemmen.

Zeit, nach rund einem Jahr noch 
mal bei der Stadt nachzufragen, 
was inzwischen geschehen ist. 
Stadtpressesprecher Thomas Blug 
berichtet, dass inzwischen eine 

Antwort des Ministeriums auf die 
Anfrage der Stadt vorliege. Das 
Ministerium sehe zwar keine Mög-
lichkeiten, von der Förderrichtlinie 
abzuweichen, um legale Graffiti zu-
zulassen, weil sonst eine Rückzah-
lung der Zuwendung an die EU dro-
he. Man könne sich jedoch einen 
Künstlerwettbewerb zur Gestaltung 
der Unterführung vorstellen. Blug 
erklärt, die Verwaltung habe auch 
schon darüber nachgedacht, aber 
aufgrund von Corona derzeit keine 
Kapazitäten frei.

Karle kann dem Vorschlag wenig 
abgewinnen: „Wenn das Ministeri-
um vorschlägt, an diesem Ort einen 
Künstlerwettbewerb zu organisie-
ren, also ausgewählte Künstlerin-
nen und Künstler die Wand und die 

Säulen neugestalten zu lassen, ist 
dies der blanke Hohn. Eine legale 
Graffiti-Wand ist mehr als Farbe auf 
einer Wand, sie ist ein kulturelles 
Gefüge, ein Ort des Austausches 
und des gemeinsamen Schaffens.“

Karle mag weder im jetzigen 
Zustand noch in einer künstleri-
schen Neugestaltung einen Sinn 
erkennen: „Egal ob die Wand grau 
bleibt oder neugestaltet wird: Sie 
ist immer von illegalen Graffiti be-
droht,  und deren Entfernung wird 
in den nächsten Jahren viel Geld 
kosten. Das hätte man sich sparen 
können.“

Die Stadtverwaltung bemüht sich 
unterdessen immer noch um Ersatz-
flächen, stehe mit Eigentümern in 
Kontakt und sei dankbar für Hinwei-
se auf weitere Flächen, so Blug. Karle 
sieht das skeptisch: „Grundsätzlich 
ist es gut, sich nach Alternativen 
umzuschauen. Wir Künstler haben 
bereits eine Vielzahl von Möglich-
keiten genannt, welche allerdings 
alle nicht ansatzweise so geeignet 
sind wie die Wand unter der Wil-
helm-Heinrich-Brücke, mit ihrer 
zentralen Lage, der Überdachung 
und der Beleuchtung.“

Und die Unterführung? Die ist 
noch immer betongrau. Es riecht 
penetrant nach Urin, ein Obdach-
loser hat hier seine Schlafstelle ein-
gerichtet und in einer Ecke steht ein 
Anhänger der Theatercompagnie 
Lion des Theaterschiffs. Das Fahr-
zeug ist übersät mit Graffiti.

Die legale Graffiti-Wand in 
der Unterführung unter 
der Wilhelm-Heinrich-
Brücke wurde vor einem 
Jahr abgeschafft, künstle-
risch wertvolle Graffiti 
übermalt. Die Stadt ver-übermalt. Die Stadt ver-übermalt. Die Stadt ver
sprach Lösungen. Was ist 
seither geschehen?

Zumindest dieses Werk gibt es noch, 
denn der Pfeiler steht am linken 
Saarufer. Für ihn ist nicht die Stadt, 
sondern der Bund zuständig, weil er 
Teil des Autobahn-Areals ist. FOTO: GRÜNE

So sieht es heute unter der Brücke aus, ein Anhänger der Theatercompagnie Lion ist mit Graffiti überzogen, ansonsten herrscht Tristesse. FOTO: GÜNDÜZ

Alexander Karle mit seiner Gestal-
tung des Brückenpfeilers. FOTO: KARLE

SERIE ATELIERBESUCH

Thomas D, Mars-Kommune und das etwas andere Saarstatut
Ein Besuch bei dem Filmemacher Michael Koob im Atelierhaus KuBa am Eurobahnhof, wo an der Wand ein ganzer Film in Zetteln hängt.

Eine Szene aus dem noch nicht fertig gestellten Filmprojekt „Das Statut“. Darin 
wird durchgespielt, was geschehen wäre, hätte das Saarland sich seinerzeit für 
die Unabhängigkeit statt für Deutschland entschieden.

Michael Koob in seinem Atelier im KuBa. Im Hintergrund die Wand mit der 
Zettelwirtschaft zum Filmprojekt über das fiktive Saarstatut. FOTO: IRIS MAURER


